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Die Stadtpfarrkirche zu Leobschiitz.
Umgebaut von Architekt Max Hasak, Regierungs- und Baurat <'I. D,

D ie E.rhaltung alter. Pfar:kirc
en, welche de
 Gem
inden 
uklem geworden smd, Ist emc Aufgabe, dIe häufIg an die
Baukünst]er herantritt, meistens aber dadurch gelöst wird, daß
man die ehrwürdigen Zeugen vergangencr Jahrhunderte abbricht
und eine;n Neubau errichtet. Damit ist dann gewöhnlich die
Stadt des einzig beachtenswerten Baues beraubt, den sie besaß,
der sie von anderen Schwesterstädten unterschied, der wie ein
Ade]sstammba,um nachwies, daß diese Stadt schon in Jängst­
vergangenen Jahrhunderten
bestanden, gekämpft und ge.
blüht hatte.

So sollte auch in Leob­
schütz nach langjährigen ver­
geblichen Versuchen, einen
Vergrößemngshau zu ent­
werfen, die altehrwürdige
Kirche, die noch aus den
Zeiten der heiligen tiedwig
stammte, also von rd. 1240
kurz vor oder nach dem Tar­
taren
EinfalI, abgerissen wer­
den. G!ücklicherweise fan­
den sich doch einige er]euch­
tetere Mitglieder der Kirchen
gemeinde, die den Beschluß
durchsetzten, daß dem Unter­
zeichneten die Wahl zwischem
einem Neubau oder einem
Erweiterungsbau aufgetragen
wurde. So blieb denn diese
hoch beachtenswerte Kirche
erhalten.

Es ist eine Hallenkirche
mit vielen Unregelmäßigkei­
ten, dJe anfangs jeder Er­
kJärung zu spotten schienen.
Bei einem zweiten Besuche
enthü1Jten aber gerade diese
Unregelmäßigkeiten die Ge­
schichte des Baues: Die
K.irche war frÜher eine kreuz­
förmige Basilika gewesen,
also mit niedrigen Seiten­
schiffen versehen. Im An­
fang hatte man sie sogar
ohne Gewö!be benutzt. Denn
oberhalb des Chorgewölbes
sah man im Dach die alte
Wandfärbung, die mit einem fries abschloß, Zur Zeit Karls IV.
(den Einzelheiten nach) hatte man dann die Seitenschiffe erhöht
und oben nach dem Mittelschiffe hin durchgebrochen. Daher
die so völlig unregelmäßigen Pfeiler. Dabei scheint auch der
eine Pfeiler versagt zu haben und ist von unten auf neu her­
gestent worden. Über den ,erhöhten Seitenschiffen haUe man
je ein gleichlaufendes Dach zu dem des Mittelschiffes errichtet.
Diese drei gleichlaufenden Dächer waren allerdings nicht mehr
vorhanden. Gegen 1820 hatte man ein ziemlich flaches gemein­
schaftliches Satteldach Über den drei Schiffen aufgeführt. Man
konnte nur am Südturm den Anschnitt des einen Seitenschiffs­
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(Mit Abbildungen auf Seite 613, 614 und 616, sowie einer Bildbei1age.)
Daches noch wahrnehmen. Dieses flachere Dach von rd. 1820
ist auch jetzt noch erhalkn worden, da es verhältnismäßig' gut
im Stande war. Vielleicht steht es nochmals .30 bis 50 Jahre.
Was hätte man auch andererseits an seine Stelle setzen sollen?
Ein steileres Dach? Ein solches hätte 1. die beiden verhält­
nismäßig zierlichen Türme erdrückt. Es wäre 2. aus dem Maß­
stab der kleinen Häuser der Umgebung- herausgefallen. 3. war
es recht fraglich, ob die erhöhten Seltenschiffsmauern, die nie

ein hohes Dach getragen
hatten und doch mehr oder
weniger Flickarbeit sind. den
Sturmstößen eines hohen
Daches sich gewachsen ge.
zeigt hätten. 4. wären für
ein hohes neues Dach zwi.
schen 20 und 30 000 di
Mehrkosten erforderJich ge
wesen. Das woHte natürlich
der l\irchenvorstand nicht
aufwenden.

Das neue Kreuzschiff ver
deckt nun die flache Neigung
des \'orhandenen Daches völ.
Jig. So konnte kein Zweifel
darüber bestehen, daß das
alte Dach zu erhalten sei.
Auch vom Standpunkte der
Pflege der Baudenkmäler und
ihrer EinzeJteiie war dies das
Gegebene. Denn man kann
die Pflicht das Alte zu be­
wahren, nicht mit 1810 etwa
beendigen.

An die alte Kirche !st
ein ncues Kreuzschiff von
den stattlichen Abmessungen
einer großen Pfarrkirche an­
gefügt worden, 1 b m breit
und 40 m lang. Diesem
neuen Querschiff
 hat ilur der
alte Chor weichen müssen,
der jedoch - um eine Achse
verkiirzt, - der Platz ge­
stattete die vol!e Länge nicht
- dem neuen Querschiff
wieder angebaut worden ist.

Auf diese Weise bietet die
Kirche einen flächeninhalt

wie sie neuzeitliche Pfarrkirchen kaum aufweisen, ohne daß die
Hörsamkeit Mangel gelitten hätte. Die l\anzel ist an einer
der neuen Granitsäu!en aufgesteJJt, ist also von keinem PunlÜe
über 30 m entfernt. Ein Querschiff von solch großen Ab­
messungen kann man als VorbHd eines Kirchenraumes hin­
stellen. Es erinnert an die Sitzuogssä]e der Abgeordneten­
Häuser in Übersicht1lchkeit und Hörsamkeit AJs zwe!schiffige
Halle steht es in Schlesien nicht vereinzelt da; auch in Hein
rlchau ist eine zweischifflge, frühgotische Halle auS dem j\Httel
alter vorhanden. Die Säulen sind auS schönem blauen Cösseine­
Granit bei Bayreuth hergeste1lt, der sehr billig ist. Man- hat es
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als deutscHer Baurileister durchaus nicht nötig wegen schön
g:e.Wrbten GI3nites ins Ausland zu gehen.
,  : D s Außere der ]\irche ist in Ziegeln mit Sandstein 1ie'
detullgcn aufgeführt. Es J:! mdelte sich also bei dem Erwei­
tefungsbau diirum di  neuen Ziegeln derart herzustellen, daß
sie sich von den a!ten nicht aI/zusehT unterschieden. Die alten
Steine in achten den Eindruck, als seien die Trockenbretter mit
grobem Sand oder Kies bestreut gewesen. Außerdem waren
sie- von großen Abmessungen und schön weinrot. Eine Ziegelei
in Heinrichau erbot sich ähnliche Steine zu liefern. In der Tat
ist es auch dadurch ohne l\unststücke gelungen, den Anhau
dem alten Bau gleichartig herzustellen. Die Ausfugung ist mit
Weiß!I:alk geschehen, Sehr häufig wird die Ziegel verblendung
in verlängertem Zementmörtel hergestellt oder mit solchem aus.
gefugt. Das ist vö!1ig fehlerhaft und höchst verderblich. Der
Zement gJbt bei Feuchtigl\eit immer von neuem Salze in seine
Nachb<'Jrbaustoffe ab, seien es Sandstein, Granit oder Backstein.
Trocknet der Backstein oder der Werkstein, dann spricßt das
Salz weiß aus dem Ziegel oder dem Sandstein heraus. Dann
heißt es der Klinker oder der Verblendziegel taugt nichts, er
schlägt weiß aus. Der VerbJendziege1erverein hatte vor einig<:n
Jahren daraufhin seine Chemiker beauftragt, genau zu unter

Grundrjß der kathoJischcn Stadtpfarrkirche
in Leobschütz.

NJC'h dem Umbau.

unter den vielen für den Hochbauer verderbJichcn Eigenschaften
auch die, daß CI' sehr spröde ist. Stößt der Wind gegendfe
oberen Teile des Turmes oder gegen das Kirchendach, da im
zerspriogen die TurmunterteiJe, oder die Schiffspfeifer ebenso wie
die hohen Schornsteine. Und alle möglichen Schuldigen werden
gesucht. Der Untergrund ist daran schuld oder bei" Schorn­
steinen - die Sonne! Diese scheint nur an eihe Seite, so
trocknet der Umfang ungleichmäsig usw. Man erträgt das als
unabwendbar und legt gleich von Anfang Eisenrfnge um die
Schornsteine. Sie reißen ja doch. Durch die Risse dringt
dann der kalte Wind, außerdem kältet sich an der dünnen
Zementwand der Rauch stark ab. Es bildet sich innen an der
gerissenen, kalten Außenwand ein herabstürzender kalter Luft­
strom, der den Querschnitt verengt und dem Ausströmen des
Rauches Widerstand leistet, so daß der Schornstein nicht zieht,
der Brcnnsto{f vergeudet wird und qualmiger Ruß die Umgegend
verpestet. Hätte man den Schornstein in Kalkmörtel gemauert,
dann wären die Wandungen wohl 1/ 2 Stein stärker erforderlich
gewesen, dafür wären sie aber nicht gerissen, sie hielten wärmer
und das Mehr an Ziegeln hätte man am Zement gespart. Man
verbrauchte täglich weniger I\ohIen und verruß!e weniger die
Luft. So ähn1ich verhält es sich mit den Kirchtürmen. Unsere
Kirchtürme werden viel zu gering im Umfang angelegt. Daher
sehen sie nur Rut aus, so lange sie von der Rüstung umhüJ!t sind.
Fällt diesc, dann stehen die dünnen, nichtssagenden Zwerge

wenig schön vor aller Augen. Diese
TÜrme mÜssen sehr dicke Mauern er.
halten, womöglich in Zement hergestellt,
riesige Zementbetonplatten als Gründungen
und schließlich schwanken sie, wenn die
Glocken schwingen. Oder dte He!me
falJen bei dem ersten Sturme unI. Auch
dabei war man auf ganz merkwürdige
Anschauungen über deren Haftbarkeit
geraten. Holzhelme, behauptete man,
dürften mit dem Mauerwerk nicht ver.
ankert werden, deren Anker zerrissen das
Mauerwerk immer. Nur eiserne Helme
durfte man verankern. Die Lösung dieses
merkwürdigen Naturrätse!s war die, daß
den HolzheJm nebst seinen (zu kurzen)
Ankern der Kirchenbaumeister und sein
Zimmermeister entworfen hatten, den Eisen­
helm dagegen der Ingenieur. Letzterer
hatte auf Grund seines statischen Wissens
zuerst gerechnet, ob der Iielm ohne Anker
steht. Fand er, daß Anker nötig waren,
dann machte er sie so lang, daß sie so
viel Mauerwerk faßten als an Last nötig
war, um das Umkippen des Turmhelmes
zu vermeiden. Daher hoben Eisenhe!me
nie das obere Mauerwerk durch ihre
Anker los. Von allen diesen Erfordernissen
hatte der Kirchenbaumeister und der

Zimmermeister nichts gewußt; so waren Anker nach Gutdünken
verwendet worden, unglücklicherweise meist zu kurz, und so
rüttelten die nicht standfähigen Helme das M;merwerk lose.
Man kann behaupten, daß die "BauI\onstruktiom;lehre" zur
Hä!fte auf solchen Mißverständnissen beruht. Die l\irchtürme
durfte man auch nicht schnell hochführen, sonst könnten sie
einstürzen. Der Mörtel müsse erst abbinden. Das sind "aner
lümnte Regeln der Baukunst." Richtig ist, daß je schneller man
ein Bauwerk hochführt, es desto standfester wird. Man stellte
durch hohen Druck aus Papier Eisenbahnrader her. So wird
weicher Mörtel unter hohem Druck so fest wie der härteste
Ziegel oder Werkstein. Mauert man dagegen langsam hoch,
dann trocknet der Mörtel und wird ohne Drucl  porig. Erhä!t
er später den hohen Druck, dann wird er zerdrÜckt ohne noch
die Fähigkeit zu besitzen, aufs neue abzubinden. Daher ist es
ebenso irrig wie kostspielig zum Versetzen schwer belasteter
Werkstücke Bleizwischenlagen zu verwenden. Es ist sogar ge­
fährlich. Denn Blei ist sehr teuer. Man legt daher nicht so
viel B!ei zwischen die Werkstücke, daß nicht Unebenheiten der
Lagerfugen sich durch das Blei hindurchdrücken könnten und
so ganze Schalen am Werkstück ausp!atzen. Bringt man da­
gegen eine starke l\alkmörtelfuge zwischen die rechnungsgemäß
bis zum letzten Kilogramm ausgenutzten Granitwerkstücke, so
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suchen, welche Verb!ender ausschlagen und welche nicht. Die
Chemiker hatten Listen ausgearbeitet, welche genau nach Ver­
hliltnisLahlen nachwiesen, welche gefährlichen Beimischungen
des Tones noch erträglich wären und welche nicht. Ich konnte
gerade noch vor der beabsichtigten Veröffentlichung dieser "Nor­
malien" den wahren Schuldigen ans T<'Jgeslicht ziehen und da­
mit erledigten sich diese lah!eoHsten ZUr Freude der Verblend­
ziegelhersteller. Die Pfeiler der Berliner Stadtbahn auf der
Museumsinsel sind mft I\!inkern in Zement gemauert Diese
l\linker müssen da wo Wasser an sie heranlmmmt in einigen
Jahren immer wieder ausgestemmt und erneuert werden. Große
Schalen platzen heraus. "Sie taugen nichts." Und doch sind
das nur die Zementsalze, welche in die Poren der Ziegeln ein­
dringen und letztere auseinander treiben. Man kann an jedem
Ziegel bau sehen, welche Teile seines Äußeren in Zement gemauert
sind, weil gerade sie noch nach Jahrzehnten weiß ausschlagen.

Ist nur wenig Zement verwendet worden, so machen die
aussprießenden geringen Mengen die Oberfläche der Verblendung
zum mindesten klebrig und die Verbiendung verschmutzt in
Imrzer Zeit.

Auch Kirchtürme oder hohe l\irchenpfeiler darf man nicht
in Zement mauern ebenso wenig wie die hohen Schornsteine,
denn sie reißen ohne sichtbaren Grund. Der Zement besitzt
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So kann gar kein Zweifel darüber bestehen, daß die Bres­

lauer Domtürme wieder zu ihren Helmen kommen müssen. Sie
sind für Helme entworfen und sehen ohne Helme wenig schön
aus. Auch in Leobschütz fehlte der eine tIelm, und der Giebel
zwischen den bei den Türmen war verschwunden. Ich habe
keinen Augenblick gezweifelt, daß beide Teile wieder ergänzt

werden müssen. Dagegen habe ich
mich natürlich hartnäckig gesträubt,
den vorhandenen Renaissancehelm zu
beseitigen und dafür einen bezw. zwei
gotische [ Ielme zu erfinden.

Ebenso würde es sehr schlimm
sein, wenn bei Gelegenheit der Wieder'
herstellung des Breslauer Domes etwa
die Barock-Altäre und Stuckierungen
beseitigt würden, wie das soeben zum
Erstaunen aller in einem Dome des
Westens in höchst bedauerlicher
Weise geschehen ist. Diese Barock
Schöpfungen sind anscheinend vogel..
frei und dennoch zumeist hervorra
gende Meisterwerke. Zum wenigsten
stehen sie weit höher als die neuzeit
lichen romanischen oder gotischen
Nachfolger, schon deswegen, weil da­
zu die erforderlichen Mittel und die
künstlerischen Kräfte fehlen.

M. Hasak.

Grnndriß der katholischen Kirche
in Kranenburg.

GfSl\

Eingebaute H.äuser.
5 Schauseiten- Entwürfe.

Architekt J 0 r g B r ü c kein Posen.
(Abbildungen auf Seite 615, 617 u.619.)

D ie hier dargestellten Entwürfe sindgelegentlich eines Wettbewerbes
entstanden, den die Stadt Zittau vor
2 Jahre!) zur Erlangung mustergültiger
Entwürfe für die Ausbildung der Schau­

seiten von Gebäuden in ihren Stadtteilen
ausgeschrieben hatte. Der Zweck des Wett
bewerbes war es aber nicht, den Bauenden
Vorjagen für ihre Entwürfe lU schaffen,
sondern sie darauf hinzuweisen, in welcher
Art und Weise für den besonderen Fall ge­
eignete Baupläne herzustc1len, oder welche
Architekten zur Anfertigung sol her Pläne
geeignet sind.

Es wurden nur Schauseiten zu beider­
seits eingebauten und zu Eckhäusern ver­
langt, die sich für Neubauten in der inneren
Stadt eignen und den Ansprüchen der Neu­
zeit genügen sollten, ohne aber das eigen­
tümliche Gepräge der Inneren Stadt zu
beeinträchtigen. Die Schauseiten waren
so auszustatten, daß sie dem bürgerlichen
Wohnhause zum Preise von 12-18 Jt
für 1 cbm umbauten Raumes entsprechen.

Als Baustoffe waren Ziegel oder Bruch­
steine mit Verputz unter Anwendung von
Sandstein zu wählen; Antragarbeiten waren
zulässig. An den Schauseiten war Raum
für Geschäftsschilder vorzusehen damit sie
durch nachträgliches Anbring n solcher
nicht verunziert werden.
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qul!lt der Mörte! natürlich nie heraus, sondern wird so hart wie
der Granit. So sind auch die Säulen in Leobschütz versetzt.
Ich habe das bei aH den sehr schwer belasteten Säulen in der.
Reichshankbauten derartig ausfUhren lassen. - Die fünfgeschos­
sigen Berliner Mietshäuser werden häufig in 5-8 Wochen hoch­
getrieben. Man kann dann unten bequem den noch nicht ab­
gebundenen Mörte! mit dem Feder­
mcsser herauskratzen, er dringt aber
nie aus den fugen heraus. Derjenige
Hochbau, der in seinen senkrechten
Teilen auf das Abbinden des Mörtels
angewiesen wäre, bleibt besser unge­
baut. Das Versetzen in ein l\alkmörtel­
bett ist jedoch nicht zu verwechseln
mit dem n  hträgJichen Vergießen der
Fugen. Das letztere ist ein häuf!gst
versagendes, nie verläßliches, neuzeit­
liches Auskunftsmittel, bei welchem
die Fugen zumeist hohl bleiben, so daß
die Werkstücke nur auf den zwischen­
gelegten Pappstückehen lasten.

Während man heutzutage nicht
in1stande ist, die alten Kirchen zu
erweitern und zu erhalten, hat sich
das Mittelalter auch hierbei als viel
geschickter und überlegener bewährt.
Zah!lose Kirchen sind erweitert wor­
den. so zwar, daß die Kunstschrift­
steller vOn heutzutage sie für einheit­
liche Schöpfungen gehalten haben.

Einlehrre!chesBeispiel istSchwal
in TlrßI, eine vicrschiffige Kirche.
Höchst absonderlich! Trotzdem leicht
begreiflich, wenn man sieht, daß die
beiden südlichen Schiffe nachträglich
angebaut sind. Ursprünglich war sie
eine dreischiffigc Hallenkirche. Die
aufblühende Bergstadt erforderte eine
Vergrößerung der Kirche. Nur nach
der Südseite hin war Raum vorhan­
den, die übrigen drei Seiten lagen am
öffentlichen Platz und an Straßen. Der
Baumeister führte also außen im Süden
nochmals eine Hochschiffswand und eine
Seitenschiffsmauer auf, ohne den Gottes­
dienst zu stören. Nur während des Wöibens
des zweiten Mittelschiffes war es nötig ein
Seitenschiff durch eine Holzwand abzu.
trennen. So vergr5ßerte er die l\irche um
die Hälfte. Dadurch ist sie uns auch
heute noch erhalten

Kranenburg am Niederrhein undS. Nlaria
zur Höhe in Soest waren einschiffige Kirchen,
die man als Seitenschiff bei der Erweiterung
zu einer dreischiffigen l\irche beibehalten
hat. Beachtenswert ist auch die Erweiterung.
welche die katholische Kirche in Goch im
Kreise Cleve erfahren hat. Die Dome zu
Augsburg und Braunschwdg sind dadurch
zu fünfschiff/gen Basiliken erweitert worden,
daß man die Seitenschiffsmauern niederlegte
und zu beiden Seiten je ein neues Seiten
schiff anbaute.

Es dürfte also kaum eine alte Kirche
geben, die man nicht in Befolgung der
mittelalterlichen Beispiele nach irgend einer
RIchtung vergrößern könnte, so daß sie
allen BedQrfnlssen weiterhin für die Jahr- GrundriB der katholischen Kirche in Goeh.
hunderte genügte.

Daß man Kirchen , die dluch Unglücksfälle oder den Wandel
der Zeiten zu halbem Trümmerwerk geworden sind, nicht als
solche weiterhin belassen saH, zeigt unS ebenfalls das Mittel­
alter und alle späteren Jahrhunderte. Hatte Blitz und Sturm
die Helme der TUrme vernichtet, so ging man frohen Mutes ­
falls man wieder die Mittel besaß -- daran, neue Helme auf
zuführen, und zwar zumeist in den formen, die augenblicklich
die herrschenden waren.

"
t

Freitragende Kunststeinstufen.
T rotzdem die I\,unsteinindustrie heute auf einer beachtenswerten Entwicklungsstufe steht, gelingt es dem Kunststein­
fabrikanten nur sehr schwer, solche Erzeugnisse in den Handel
zu bringen, denen eine wichtigere statische Aufgabe zukommt.
Insbesondere ist bei vielen Baufachleuten das Mißtrauen gegen
freitragende Stufen aus l\unststein bis heute noch immer nicht

(fortsctzufI!: Seite GIB.)
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beseitigt, ja sogar BaupoJizeibehörden stehen der Zulassung
dIeser 1\onstruktionsteiJe teilweise noch sehr znrÜckh.altend
oeoenüber, während freitragende Natursteinstufen z. B. aus
Gr nit unbedenldich zugelassen werden. Stichhaltige Gründe
hierfür lassen sich wohl kaum anführen.

Eine richtig armierte Betonstufe (solche kommen natür­
lich nur in frage) ist der Natursteinstufe in statischer Hinsicht
unbedingt vorzuziehen, da sie von der geringen Zugfestigkeit
der Steil1masse völJig unabhängig ist, ein Umstand, der beson­
ders bei feuersgefahr von ausschlaggebender Bedeutung ist.
Allerdings erfordern Kunststeinstufen eine überaus scharfe bau­
polizeiliche Aufsicht, da, wie gesagt, nur eine sorgfältige Ar­
mierung die erforderliche SJcherheit gewährleisten kann. In
Halle a. S. z. B. werden diese Stufen daher nur unter foJgen­
den Bedingungen zuge!assen:

1. Die Stufen müssen stets eine den Regeln des Eisenbe­
tO!1baues entsprechende Eiseneinlage enthalten.

2. Mit dem Baugesuch bezw. vor Herstellung der Treppen
sind der Baupolizeibehörde statische Berechnungen, sowie
ein Längs- und Querschnitt der Stufen im Maßstab 1: 10
einzureichen, woraus die Elsenanordnung genau ersicht­
lich ist.

JIf;.o
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der Stufen sich erst mit Baugeschäitcn in  Verbindung -zll
setzen. Für die Bestimmung solcher Normalarmierungen sind
natürlich in erster Linie die Biegungsl110mente an der f.inspan­
nungsstelle maßgebend.

Rechnet man das Eigengewicht der Stufe zu 0,04. 2400
= 96 kg fü.r das Jaufende Meter, und das Gewicht eines
Menschen zu 75 kg, wobei man für getragene Lasten, Stöße
us\\'o .50 V. H. Zuschlag geben muß, dann ergiebt sich das
Größtmoment Hir eine Freilänge von 1,10 m nach Abb.   zu
M   96.1,10.55 + (75 + 34)   (30 -{- 90) = 19400 crnkg.

Ähnlich erhält man für FreiJängen VOll
1,20 rn M = 21700 crnkg1,30 " " = 26200
1,40 " " - 33 150
1,50 ,. " = 37400 ,.
sei hierzu, daß bei fJ'eilängen von mehr als
Nutzlast von 3 Menschen in Rechnung zu

"MM

Bemerkt
1,30 meine
steHen ist.

Die Berechnung der Stufen querschnitte selbst wird am
besten zeichnerisch (graphisch) durchR;cführt, da es sich meist
um unregelmäßige Umrißformen handelt. Ocr Rechnungsgang
sei an folgendem Zahlenbeispiel gezeigt.

Man zerlege die Druckzone des Quer
schnitts (Abb. 1) in beliebige Streifen f, bis f,
und bestimme deren Flächeninhalte, wobei man
sich die Eisenquerschnitte in Betonflächen ver
wandelt denkt, indem man sie mit n =- 15 ver­
vielfacht.

f 5,9
1 = 2 . 2,6 = 7,7 qcm,

f> = 8,4 + J2,4 . 2 , 5   26,0 q ern,
2

f, = 0,785.15 = 11,7 gcrn,
e _ 12,4+ 15,9 2 - 2834, - 2 . - ,qcm,
f, = 1.5, {  19,3. 2 = 35,2 gcrn.

Gleichlaufend zu den Schwerlinien der
flächenstreifen trägt man die Flacheninhalte in
beliebigem Maßstab (im Beispiel 1 qcm =­
0,5 Irnrn) als Kräfte auf (Abb. 2). Nach An.
nahme eines beliebigen Pols 0 zeichner man
Kraft und Seilpolygonen, wobei man zweck­
mäßig den ersten Strahl senkrecht zur Null­
Linie legt.

Vom Pol aus trägt man dann gleichlaufend
zu den l\räften die Eisenquerschnittsfläche der
Zugzone ab (fe   3 . 0,785 . 15) und zeichnet
ein zweites Seil polygon, das sich in diesem Falle

als Gerade A-B darstellt. Hierauf ermittelt man den Flächen­
inhalt der Fläche ABC, was a111 besten nach der Simpsonschen
Regel geschieht.h 5,7 4 _
f(AßC)   (). (g, + 4. g,) = 6 (14,8 +4 .J,9) = 36,9gcrn.

Diese Fläche vervielfacht mit dem doppelten Polabstand
ergibt dann das Trägheitsmoment des Querschnitts bezogen
auf die Null-Linie; letztere verläuft durch den Punkt B.

3, = 2. 50   36,9 = 3690 crn".
Die Randspannungen findet man dann aus den GleichungenM.x M y.150b=-c-,-- oe= ­.;jn ,- n
Bei einer Eisenbeanspruchung von 1000 kg/qcm würde man

daher ein Moment von 1000. 3690
15 8 65 = 28600 ernkg

aufnehmen können, wobei sich  He Betonbeanspruchung zu

28 600   8,5 I"b = 3690   = 66 kg gcrn
ergeben würde. Wie zu erwarten war, erhält man info/ge der
ungünstigen Gestaltung der Druckzone sehr hohe Betonbean
spruchungen gegenüber dem Eisen. Eine stärkere Drucka..
mierung mindert die Druckspannung nur unwesentlich herab.
Jedoch mit Rücksicht darauf, daß die Stufen in der Werkstatt,
unbeeinflußt von der Witterung, in eiserne Formen mit aller
Sorgfalt eingestampft werden können, erscheint :eine Beton
beanspruchung von 60 kgjqcm wohl als zulässig, da die so
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3, Die Auf!ast muß mindestens 2,5 fache Sicherheit gegen
Kippen gewähren.

4'. Das Mischungsverhältnis ist so zu bemessen, daß auf
j cbm Sand und Steinschlag bezw. Kies mindestens
280 kg Zement entfallCl1.

5. Im übrigen sind fjjr die Herstel!ung die preußischen
ministeriellen Bestimmungen für Eisenbetonhochbauten
vom 24. Mai 1907 maßgebend.

6. Bei jedem einzelnen Bau ist eine von der Baupolizei-Be­
hörde auszuwählende Stufe zur Prüfung der Eiseneinlage
anzuschlagen; entspricht diese den Forderungen nicht,
so sind 3 weitere Stufen anzuschlagen. Sind auch diese
unvorschriftsmäßig, so ist die ganze Lieferung zu verwerfen
und so lange auf dem Bauplatze zu belassen, bis die
neuen Stufen angeliefert sind.

7. Bestehen Zweifel hinslchtJich der GÜte des Betons, so
ist die BaupoJizeibehörde berechtigt, auf I\osten des
Unternehmers die Stufen von einer amtlichen Prüfungs­
anstalt untersuchen zu lassen.

8. Die Polizei-Verwa!tung behält :sich das Recht vor, die
HersteHung der Stufen in der Fabrik jederzeit einer
Gegenaufsicht zu unterziehen.

Die Praxis hat nun jedoch gezeigt, daß es noch zweck­
mäßiger ist, einfach Norma!armierungen für die verschiedenen
freien Längen vorzuschreiben, da die l\unststeinfabrikanten
meist I\eine bautechnischen insbesondere statischen Vorkennt­
nisse besitzel1 und deshalb gezwungen sind, bei Herstellung

v
_/Y1P

(fortsetzung Seite G20,)
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hCIgestellten Körper eine Druckfestigkeit von 300 kgJqcm nach
45 Tagen sicher erreichen. Von wesentlichem Einfluß auf die
Spannungen ist das Steigungsverhältnis. Nur bei größe, er
Steigerung kann das Eisen voll aus cnutzt werden, während
im anderen Fall die Betonbeanspruchung für die Grenzwerte
der aufzunelllnenden Momente maßgebend ist, wie folgende Zu­
sammenstellung zeigt. '

Obere Elsen " , ' 1 Uniere E lsen A"I  I1 A"I  Igenommenes '  yenfmmeDe  I

Ur. ----------:---i: I --  loment bei Cb I Moment ber I 0,A.n- !Durch- I I : AII- DUfch- O'e=IOOD, 1(;0= 60_  ]. I  es_s ::  messer      !i kg qem kg qem: .sn
Steigung 18 : 28

3 1 8 10 119700 38 I' 311000 '1570 3100
3 1 1 6 10 24000 43 ,; 34000 1420 36403 10 28800 146 1,37'900 1320, 4220
3 1 11 10 34500 '50 ,141500 11200148803 , 12 10 41100 : 56 1144500 1080 15580

Steigung 17 : 296 3 8 1 10 19700 52 28507 3 9 10 24800 ' 60 24800 1000 3240
8 3 10 10 28600 66 26100 915 I 3690
9 3 11 10 34500 70 ' 29200 855 4300

10 3 12 12 40300 70 ; 35300 855 I 5030
11 3 13 i 12 47400 76 37500 78515710

Steigung 16: 31
12 3 10 0 0 26200 : 72 I 22800 875 3000
13 3 10 , 2 , II 27500 : 66 25100 962 325014 3 11 3 11 31300 , 62 30000 955 3950
15 3 11 1 10 ,12100 I 78 36000 840 3650
16 4 12 3 11 147500179 36000 760 5280

Auf Grund dieser Tabelle ergeben sich nachstehende Ar
mierungsarten :

Steigung 16 : 31 I; Steigung 17 : 29 Steigung 18: 28
freie Eis e 11 Eis e n Eis e n
Länge oben unten oben unten ohcn unten

An-IDurch-! An.- Dnrßh-,-A : IDureb! h. ßurßI,-rA :--Dufah- An= TBurch­
zah1lme seri  8hlm1ssar zanllmesser; zahl messer I zabl mfssar zahllffiBSser

::  TI6: -: .. fl- i  I;  I rfl-::
1,30 3 11 I 10 3, 10 1 1 10 3 10' 1 '10
1,40 4 12 12' J 112 I 2 i 12 3 1 11 ' 101,50 12 13 3: 13 i 2 '12 3 12 I 10

Das Maß, um welches die Stufen in die Mauer einbinden
müssen ergibt sich (vgl. Abl1, 4) aus den Gleichungen

i- . P == Mund P =- . Om   . h . <1.

a=1/6M.
\; b   'co",

für ZiC'gelmauerwerk in Zement, also Ci max = 10 kg/qcIT1,
und FreilÜn cn von 1,10 bis 1,30 m würde das Maf  a zwischen
18,7 und 21,8 cm schwanken. fs ist jedoch zweckmÜßiger
jede dritte Stufe 25 cm, die übrigen 13 cm in das Mauerwerk
eingreifen zu lassen. Bei Freilärgen von 1,30 bis 1,50 m muß
das Auflager jeder Stufe mindestens 25 cm betragen. Die
Form, welche die Eiseneinlagen erhalten müssen, ist aus Abb. 3
und 4 ersichtlich. Dipl.-Ing. Pietschmann.,,

Verschiedenes.
Technisches.

Linoleum   i\itte. 1. Man schmilzt gemahlenes l\olo
phonium, 20 Gewichtsteile, bei sehr schwachem feuer mit 5
Gewichtsteilen Spiri!us zusammen und setzt der erhaltt nen
Lösung 2-4 GewichtsteHe Rizinusöl hinzu.

2. 4 Gewichtsteile dicker Terpentin werden mit 1 Gewichts­
teil Kolophonium zusammengeschmolzen und beim Gebrauch
die feste Masse bis zum Flüssigwerden erwärmt.

Trägheits­

moment

3. Man löst unter schwachem Erwärmen in 19,2 Gewichts­
teilen Spiritus, 8,8 Gewichtsteile Schellack. Die Masse ist gut,
stel1t sich aber ziemlich teuer.

4. Man löst 16 Gewichtsteile Rohguttapercha in 72 Ge­
wichtsteilen Schwefelkohlenstoff.

5. Zur Herstellung des Klebemitte!s wird Teerasphalt mit
Goudronö! in der Wärme vermi cht, bis ein spezifisches Ge
wicht von 1,2 erreicht ist. Um die Bindekraft des Mittels zu
erhöhen, setzt man in der \Värme Cumaronharz zu.

Die Masse wird warm aufgestrichen und das Linoleum
sogleich auf den Boden verlegt. Das Linoleum wird dabei
schmiegsam, legt sich also der gestrichenen fläche gut an
und bricht nicht. Man braucht also nicht, wie bei gewöhn­
lichem Kleister, besonders anzuwärmen.

Rechtswesen.

w. Zur Haftung des Bauherrn. (Nachdr. verb.) Dem
Schlossermeister Weißbecker in Düsseldorf waren von dem Ar
chitekten See in Düsseldorf in einem von ihm unternommenen
Neubau die Schlosserarbeiten übertragen worden. Bei dieser
Arbeit ist Weißbccker verunglückt, indem er, als er sich in den
Neubau hinein begab, in einen Raum ging, in dem kurz zuvor
der provisorische fußbelag zum Teil wieder entfernt war, und
cr infolgedessen in den Keller stürzte und sich schwer ver­
letzte. Dieser Raum war bisher als Zugang zu dem Bauinnern
benutzt worden. Da jedoch nunmehr ein neuer Zugang an
gelcj:{t war, so hatte der Polier Spelter, dem von dem Bauherrn
See die Leitung der Arbeiten übertragen war, die Fortnahme
des provisorischen Belags angeordnet.

Auf die Schadenersatzklage Weißbeckers gegen See hat
das ObcrlancJ( sgericht Düsseldorf den Anspruch zu 4/5 dem
Grunde nach für gerechtfertigt erklärt, indem es annimmt, daß
den Polier SpeJter insoweit ein Verschulden treffe, als er den
Weißbecker nicht auf die gefährliche Änderung aufmerksam
gemacht oder diese allgemein durch äußere Zeichen zur Kenntnis
gebracht habe. für dies Verschulden des Spelter hafte aber
der Bauherr See nach   278 des Bürgerlichen Gesetzbuches,
da er zu dem Kläger Weißbecker in einem Vertragsverhältnisse,
in einem Werkvertrage gestanden habe und seine Pflicht ge­
wesen sei, für einen gefahrlosen Zugang zu der Arbeitsstätte
zu sorgen.

Gegen dieses Urteil hat nunmehr See Revision eingelegt
und damit gerechtfertigt, daß zu Unrecht ein vertragliches Ver­
schulden undeine v rtragliche Haftungangenommensei. Außerdem
sei bei Prüfung des Verschuldens des Spelter und des Klägers
zu wenig berücksichtigt, daß es sich um einen Neubau gehandelt
habe. Bel einem solchen könnten täglich Veränderungen ein­
treten, und das mußten alle Beteiligtcn wissen. Es sei genügend
gewesen, daß ständig ein Arbeiter, um warnen zu können, an
der SteHe sich aufhalten sollte, und ein Zufall gewesen, daß
dieser im Augenblick des Erscheinens des K1ä ers nicht anwesend
gewesen sei.

Der 3. Zivilsenat des Reichsgerichts hat gegenüber der
Revision fo!gendes ausgefÜhrt:

"Die Vorschrift des S. 278 des BÜrgerlichen Gesetzbuches
ist eine ganz allgemeine und bezieht sich auf alle Verträge.
Es ist aber gerade beim Werkvertrag auch offenbar, daß eier
Bestel!!cr auch die Verpflichtung und zwar die Vertragsver
pflichtung. hat, alles zu unterlasse'n, was geeignet ist, den Unter
nehmer bei seiner Arbeit zu gefährden, also auch, wenn dieser
in seinem liau c zu arbeiten hat, dieses in einem gefahrlosen
Zustande zu halten. Wenn er aber die Leitung des Neubaues
dem Spelter übertrug, so war dieser insoweit sein Vertreter
und zwar jedem gegenüber, der durch die ungehörige Bau!eitung
zu Schaden kam.

Auch der weitere Angriff ist unbegründet. Daß ein Neu
bau in Frage stand, hat das Berufungsgericht nicht übersehen
und konnte es nicht übersehen, und im übrigen crwägt es ge.
rade, daß bei gehöriger Sorgfalt der Bauleiter damit habe
rechnen müssen, daß der eine dort beschäftigte Arbeiter nicht
jeden Augenblick in der Lage sein konnnte, eine sich der ge­
fährlichen Stelle nähernde Person zurückzuhalten. Eine fahr
lässigkeit des Spelter Ist daher mit Recht angenommen. <I

Das Reichsgericht hat deshalb die Revision zurückgewiesen.
(AI<1enzeichen: 111 558/08, Urteil vom 29. Oktober 1909. Be
arbeitet v. Rechtsanwalt Dr. fe I i x W 3.1 t h e r- Leipzig.)


